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Die Untere Wasserbehörde startete mit der Ausgabe
vom 18. August 2013 des Landkreisjournals in Zusam-
menarbeit mit dem Landschaftspflegeverband „Ober-
lausitz“ e.V., eine lose Serie zur Umsetzung der Was-
serrahmenrichtlinie. Der heutige Beitrag behandelt das
Thema „Ingenieurbiologische Bauweisen“. In diesem
Artikel werden die neuen Bedingungen des seit dem 7.
August 2013 geltenden neuen Sächsischen Wasserge-
setzes, in dem einige Neuerungen auch auf Basis der
Wasserrahmenrichtlinie eingearbeitet wurden, berück-
sichtigt. Einige Inhalte zum Thema „Ingenieurbiologi-
sche Bauweisen“ bauen auf den vorhergehenden The-
men der Serie auf.

Naturnaher Zustand angestrebt
Im aktuellen Sächsischen Wassergesetz in Verbindung mit
dem Wasserhaushaltgesetz des Bundes, sowie der Euro-
päischen Wasserrahmenrichtlinie sind mehrfach Forderun-
gen formuliert, die vom sogenannten „naturnahen Zu-
stand“ von Fließgewässern sprechen. Dies beinhaltet u.a.
die Entwicklung von Gewässerrandstreifen und naturna-
hen Uferstrukturen oder die Beseitigung von Querverbau-
en (z.B. Wehre) in Gewässern.
Für die Ingenieurbiologie wurde die Natur zur Vorlage ge-
nommen und daraus verschiedene Möglichkeiten entwi-
ckelt, wie man an Fließgewässern unter dem Aspekt einer
möglichst naturnahen Gewässerentwicklung Maßnahmen
umsetzen kann. Vorrangig wird hier mit lebenden Bau-
stoffen wie Bäumen, Sträuchern und Gräsern in Kombina-
tion mit Holz und Steinmaterialien gearbeitet. Damit kann
trotz notwendiger technischer Sicherungsmaßnahmen an
Gewässern ein relativ naturnahes Ergebnis erzielt werden,
das sich gut in die Landschaft einpasst. Eine solche Bau-
weise stellt damit ein wichtiges Bindeglied zwischen rein
technischen Sicherungsmaßnahmen (z.B. Ufermauern)
und naturbelassenen Gewässerabschnitten dar.

Varianten der Ingenieurbiologie
Je nach geplantem Entwicklungsziel können verschiedene
Möglichkeiten der Ingenieurbiologie angewendet werden.
Die Vielfalt reicht von einfachen Steckhölzern (Holzpfähle,

aber auch lebende Weidenstecklinge), über aufwendigere
Konstruktionen wie Spreitlagen oder Faschinen aus Bau-
mästen, bis hin zu massiven Holzkonstruktionen (z.B.
Krainerwand). Zudem kommen zahlreiche Kombinationen
der verschieden Konstruktionen in Betracht, welche in Ab-
hängigkeit der Standortgegebenheiten auszuwählen sind.
Die einfachste Form ist eine Sicherung von Uferböschun-
gen mit einer Ansaat von standorttypischen Gräsern,
Kräutern und Stauden. Demgegenüber sind Stabilisie-
rungsmaßnahmen mit standortgerechten Gehölzen aus
Weiden oder Erlen im Hochwasserfall auch stärkeren hy-
draulischen Belastungen gewachsen und können sich als
lebende Ufersicherungen auch selbstständig regenerieren
- ein großer Vorteil, den technische Ufersicherungen (z.B.
Mauern) nicht bieten können.

Aspekte für die Auswahl
Zur richtigen Auswahl der möglichen ingenieurbiologi-
schen Bauweisen spielen verschiedene Faktoren eine
wichtige Rolle: In erster Linie ist zu hinterfragen, welcher
technische Schutz erreicht werden soll. Es gilt der Grund-
satz, dass Gewässer, wenn überhaupt, nur mit den in Fra-
ge kommenden mildesten Mitteln gesichert werden sol-
len. In diesem Zusammenhang ist insbesondere zwischen
Gewässern des Berg- und Hügellands und denen des Tief-
landes zu unterscheiden. Neben den unterschiedlich ein-
wirkenden Kräften, aufgrund der Fließgeschwindigkeit des
Wassers und damit verbundenen erheblichen Unterschie-
den bei der Auswahl der richtigen Konstruktion, treten
auch Unterschiede in der Zusammensetzung des einzu-
bauenden Pflanzenmaterials auf.
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Nutzung des Gewäs-
serumfeldes. Sofern sich in unmittelbarer Gewässernähe
keine schützenswerte Bebauung oder öffentliche Infra-
struktur (z.B. Straßen) befinden, spricht vieles für Siche-
rungsmaßnahmen mit ingenieurbiologischen Bauweisen.
Innerhalb bebauter Ortslagen sind Baumpflanzungen nur
empfehlenswert, wenn dadurch der ordnungsgemäße
Wasserabfluss auch bei Hochwasser nicht wesentlich be-
einträchtigt wird. Außerhalb von Ortslagen kann von ei-
ner uneingeschränkten Anwendbarkeit ingenieurbiologi-

scher Bauweisen ausgegangen werden. Dort ist eher zu
hinterfragen, ob überhaupt eine Sicherung notwendig ist.
Je nach Flächenverfügbarkeit ist hier einer minimalen Si-
cherung, z.B. mit Weidenstecklingen oder Anpflanzung
von standorttypischen Gehölzen, der Vorrang zu gewäh-
ren. Bei der Auswahl der infrage kommenden Konstrukti-
on sind weiterhin die Lage der zu sichernden Stelle im Ge-
wässer (z.B. Gleit- oder Prallhang) oder die Zeit, bis die
Konstruktion vollständig wirksam wird (z.B. bei Ansaaten,
Bepflanzung), zu beachten. Eventuell müssen zusätzliche
Materialien wie Schutzmatten aus verrottbaren Materia-
lien (z.B. Leinen, Kokos) einen vorübergehenden Schutz
gegen Erosion gewährleisten.
Wissen über die angewandten Techniken der Vergangen-
heit ist in Zeiten des standardisierten technischen Gewäs-
serausbaus ab den 1930er Jahren leider verloren gegan-
gen. Daher führt heute oft mangelnde praktische Erfah-
rung zu einer verhaltenen Anwendung der ingenieurbiolo-
gischen Bauweisen, obwohl diese Bauart mit überra-
schend geringem finanziellem und organisatorischem Auf-
wand zu realisieren ist. Die Herstellung der Konstruktion
kann oft mit einfachsten Mitteln realisiert werden. Mate-
rialien wie Stecklinge oder Flechtzeug sind meist direkt
Vor-Ort zu gewinnen.
Eine gute Übersicht zu ingenieurbiologischen Bauweisen
bietet die Broschüre „Ufersicherung - Strukturverbesse-
rung“ des Sächsischen Staatsministeriums für Umwelt
und Landwirtschaft. Leider steht sie nur noch in digitaler
Form zur Verfügung: https://publikationen.sachsen.de/
bdb/artikel/11219
Dieses Projekt wird im Rahmen des „Entwicklungspro-
gramms für den ländlichen Raum im Freistaat Sachsen
2007-2013“ unter Beteiligung der Europäischen Union
und dem Freistaat Sachsen, vertreten durch das Staatsmi-
nisterium für Umwelt und Landwirtschaft, durchgeführt.
Das Projekt läuft noch bis September 2014.
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Wasser ist unser wichtigstes Lebensgut
Heute: Ingenieurbiologische Bauweisen

Bei der Pendelrampe handelt es sich streng genommen nicht um eine ingenieurbiologische Bauweise, da keine le-
benden Materialien verwendet werden. Sie stellt jedoch eine naturnahe Methode zur Überbrückung von Gelände-
unterschieden und damit eine echte Alternative beim Rückbau von Wehranlagen und Sohlabstürzen dar. Das
Prinzip der Pendelrampe wurde durch den österreichischen Wasserbaumeister Otmar Grober nach den Lehren von
Viktor Schauberger entwickelt und am Mühlgraben in Horka durch Mitarbeiter der Landestalsperrenverwaltung
erstmalig im Landkreis umgesetzt. Fotos: Kai Sbrzesny

Bis zum Frühsommer wird bei Kittlitz ein ehemalig ver-
rohrter Bachabschnitt auf zirka 800 Meter wieder offenge-
legt. Im Bild ist das künftige Gewässerbett mit Lebendver-
bau am Ufer zu sehen. Die sichtbare Buschlage setzt sich
aus verschiedenen Hölzern zusammen, wobei den einge-
flochtenen Weiden die Rolle einer schnellen Ufersicherung
zukommt. Steckhölzer fixieren die Buschlage, bis die Wei-
den ausgetrieben und gewurzelt haben.


